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Aussichten

Antisemitismus: Wir müssen benennen, was ist
Bundesrat Beat Jans hat den
orthodoxen Juden, der in
Zürich AnfangMärz von
einem Jugendlichen niederge-
stochen wurde, in der Reha
besucht, und die Story kam
gross im Blick. Der Bundesrat
sagte, so etwas dürfe sich
nicht wiederholen. Fein und
unzureichend. «Wasmit ihm
passiert ist, das ist eine
schreckliche Tat, welche man
in aller Form verurteilen
muss. Wir als Bundespolizei-
behörde nehmen die Tat sehr,
sehr ernst.» Dies sagte er
weiter in einem Interviewmit
SRF – es sei eine Terrortat
gewesen. Ich hätte gerne
gehört, dass er, der Mensch
und Bundesrat Jans, Antise-
mitismus aufs Schärfste
verurteilt. Das wäre absolut
notwendig gewesen, denn:
«Der Antisemitismus ist
genau das, was er zu sein

vorgibt: eine tödliche Gefahr
für Juden und nichts sonst»
(Hannah Arendt).

Seit demÜberfall derHamas
AnfangOktober 2023 auf
Israel sindDämme gebrochen,
und viele lassen demAntisemi-
tismus laut freien Lauf. Aber
nicht wahr: Neu sind solche
Strömungen nicht wirklich, sie
sind «nur» explodiert.Wie viel
dummeund grenzüberschrei-
tende Sprüche sind lange zuvor
schon üblich gewesen? In den
letzten Jahren ist diesbezüglich
eine Verluderung der Sprache
und desDenkens eingetreten
– und es gilt auch hier die
Broken-Windows-Theorie,
die besagt, dass damit gerade
der Boden bereitet wird für
Schlimmeres. Das ist eingetre-
ten: Der antisemitischeOppor-
tunismus ist sehr salonfähig
geworden.

Dem Judenhassmuss aktiv
begegnet werden in Politik,
Bildung undUnternehmen.
Die Verantwortung ist somit
breit gestreut, und sie ist
wahrzunehmen inWorten und
in Taten. Das tönt einfach, ist
es aber nicht. Esmuss erlaubt
sein, Israels Politik zu kritisie-
ren – diese Kritik darf indes
kein Instrument des Antisemi-
tismus darstellen. Schon
daraus erhellt, dass es bei der
Bekämpfung des Antisemitis-
mus nicht um allgemeine
Gewaltprävention geht. Das ist
nicht der Punkt. Es geht nicht
umdas Jugendstrafrecht, wie
nach der Tat in Zürich argu-
mentiert wurde.

Nicht nachvollziehbar und voll-
kommen unverständlich ist es,
weshalb bis heute keine deutli-
chenWorte (etwa inDavos
2024) beispielsweise von sonst

gerne jeden Slot für einen
öffentlichenAuftritt nutzenden
Unternehmensführern gekom-
men sind, etwa des Inhalts:
Jüdinnen und Juden sind
selbstverständlicher Teil eines
diversenUnternehmens, und
es gilt absoluteNulltoleranz für
antisemitischesGeschwätz
(denn damit fängt es bekannt-
lich niederschwellig an).
Diversität ist unstrittig ein
Profit- beziehungsweiseQuali-
tätsbooster – daswird immer
wieder betont, seit Jahrzehn-
ten. Dazu kommt natürlich der
wirtschaftsethische Aspekt;
ebenso zählen prinzipielle
Integritätsüberlegungen.

Eine positive Besetzung des
Themas Anti-Antisemitismus
inWirtschaft und Bildung ist
somit betriebs- und volkswirt-
schaftlich ein dringender
Imperativ, und es bedarf der

Massnahmen. Sie lassen sich
durch Synergienmit bestehen-
denDiversitybemühungen
effizient realisieren und bilden
Teil vonCompliance-Massnah-
men imRahmen einer integren
und verantwortungsvollen
Geschäftsführung beziehungs-
weiseGesellschaftspolitik. Es
brauchtmehr institutionelle
Rückenstützen. Dabei ist
einmalmehr «the tone at the
top» ganz entscheidend. Es
brauchtWirtschaftsführer, die
vorangehen, Führungskräfte,
die hinstehen, betriebsinterne
Regeln, die unmissverständ-
lich sind und konsequent
durchgesetzt werden.

Professioneller Umgangmit
demThemaAntisemitismus
amArbeitsplatz ist auch inso-
fern bedeutsam, als sich Selbst-
bild, Selbstverständnis und
WertesystemdesUnterneh-

mens unter anderemdarin aus-
drücken, wie es damit umgeht.
DieQualität des ganzenUnter-
nehmenswird davonmitbeein-
flusst und beeinflusst so nicht
zuletzt Denk- undVerhaltens-
muster der einzelnen Beteilig-
ten. Das ist für die Prävention
von antisemitischen Entwick-
lungen essenziell: Vorbild der
Führung undBildung stehen
imMittelpunkt; auch hier.
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Trisa leidet unter der Konsumkrise
Die schlechte Konsumstimmung inwichtigen Exportmärkten schlägt sich auch bei Trisa nieder.
Der Luzerner Zahnbürstenhersteller zeigt sich aber unbeirrt – und investiert kräftig in den Standort Triengen.

Gregory Remez

WenndasAusland leidet, leidet
Trisa mit. Über 90 Prozent der
inTriengenhergestelltenZahn-
bürsten werden exportiert. Zu
denwichtigstenExportmärkten
gehörenWesteuropaundNord-
amerika. Entsprechend abhän-
gig ist das Luzerner Unterneh-
men von der dortigen Konsum-
stimmung. Und die ist infolge
der anhaltenden Inflation gera-
de getrübt.

In den USA beispielsweise
zeigt dasBarometer für dieVer-
braucherlaune seit Monaten
nach unten. Im April ist die
Stimmung regelrecht eingebro-
chen, auf denniedrigstenStand
seit Juli 2022. Als einen der
Gründenanntedas Institut, das
die Konsumstimmung mittels
Umfragen monatlich einfängt,
dass die Verbraucherinnen
und Verbraucher die aktuelle
Arbeitsmarktsituation weniger
positiv beurteilen.

Bei Trisa klingen die Erklä-
rungen ähnlich. Mit Blick auf
das vergangene Geschäftsjahr
sprechen die Verantwortlichen
von einem «anspruchsvollen
Marktumfeld mit hohen Infla-
tionsraten invielenMärktenund
einer nachlassenden Konjunk-
tur».Während sich der Schwei-
zer Markt als robust erwiesen
habe, seien die Umsätze in den
Exportmärkten zurückgegan-
gen. Der starke Franken habe
seinÜbriges getan. In der Folge
reduzierte sich der Umsatz der
Trisa-Gruppe2023 imVergleich
zumVorjahr um4,5Prozent auf
217,7 Millionen Franken. Auch
der Reingewinn ging deutlich
zurück, von knapp 12 auf 7 Mil-
lionen Franken.

«Grösste Investition
seit Jahren»
Das laufende Jahr habeman in-
des zuversichtlich begonnen,
sagt Adrian Pfenniger, der Tri-

sa seit 2005 führt. Dem von
Unsicherheiten geprägtenwirt-
schaftlichen und geopoliti-
schen Umfeld begegne man
«mit demnötigenRespekt», an
der eigenen Strategie halte
man aber unbeirrt fest. Die
Ausrichtung der Gruppe auf
verschiedene Geschäftsfelder
undMärkte habe sich bewährt.
Nebst demKernbereichMund-
pflege, der knapp 70 Prozent
des Umsatzes ausmacht, setzt
Trisa seit längeremauf Produk-
te aus der Raum- und Schön-
heitspflege und vertreibt diese
in rund 80 Ländern.

DenZukunftsglaubenunter-
streicht die satte Investitions-
summe, die Trisa im vergange-

nen Jahr in die Modernisierung
des Firmensitzes und die Pro-
duktion in Triengen gesteckt
hat.Rund30MillionenFranken
hat das Familienunternehmen
inProduktentwicklungen, neue
Maschinen sowiemehrereBau-
sanierungen investiert. Zusätz-
lich erwarb die Trisa-Tochter
Ebnat am St.Galler Standort
Wattwil ein bestehendes Indus-
triegebäude, das die Logistik
vereinfachen soll.

«Es handelt sich um die
grössten Investitionen seit Jah-
ren», betont Pfenniger. Infolge
der Sanierungen und Umzüge
habe man gar vereinzelt die
Produktion runterfahren müs-
sen. «Wir mussten teilweise

vorproduzieren und Produkte
einlagern.»

MehrProdukte
ausRezyklaten
Zur Modernisierung des Pro-
duktionsstandorts gehört bei
Trisa seit Jahrenauchder Solar-
ausbau.Mehr als zweiDekaden
ist es her, seit die Trienger die
erstePhotovoltaikanlageaufdas
DacheinerProduktionshalle ge-
schraubthaben; siegehörtenda-
mit unter den hiesigen Unter-
nehmen zu den Pionieren. Im
vergangenen Jahr fand nun die
bisher grösste Erweiterung der
Photovoltaikanlagenstatt. Pfen-
nigernenntesdie«zweiteSolar-
welle». Ziel sei es, die Solarflä-

che kontinuierlich auszubauen,
«bis alleDächer voll sind».Ent-
sprechendseienauch im laufen-
den Jahr Projekte geplant.

Bei der Produktepalette will
Trisaebenfalls ameingeschlage-
nenKurs festhalten.Der zuneh-
mende Einsatz von Rezyklaten
inProduktenundVerpackungen
in den SegmentenMundpflege,
Haarpflege und Haushalt kom-
me bei denKunden sehr gut an,
sagtPfennigerundverweistbei-
spielhaft aufdie imvergangenen
Jahr lancierten Interdentalbürs-
ten mit Haltegriffen aus Papier.
«In diesem Bereich werden wir
schon bald neue Innovationen
präsentieren, spruchreif sindsie
aber noch nicht.»

Interface hat
neu sechs Chefs
Luzern BeiderPolitikberatungs-
firma Interface Politikstudien
ForschungBeratungAG ist es zu
einemWechsel inderFührungs-
struktur gekommen. Neu wird
das in Luzern ansässige Unter-
nehmen mit rund 55 Angestell-
ten «kooperativ» geführt, wie
Interfacemitteilt.Konkretheisst
das:EinGremiumvonsechsMit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern
hat die Geschäftsleitung über-
nommen.Namentlichhandelt es
sich dabei umManuelaOetterli,
Franziska Müller, Oliver Bieri,
Nicolas Grosjean, Christof
Schwenkel und Ruth Feller, die
denVorsitz innehat.Alle sindbe-
reits seit längerem bei Interface
beschäftigtundzwischen43und
55 Jahre alt. Folglich soll unter
derneuenGeschäftsführungdie
operative Kontinuität sicherge-
stellt und die Verankerung in
zweiSprachregionenderSchweiz
fortgeführtwerden.

Interface verfügt über Büros
inLuzernundLausanneundbe-
zeichnet sich selbst als «Kompe-
tenzzentrumfürEvaluationen in
der Schweiz». Wie Schwenkel,
eines der neuen Geschäftslei-
tungsmitglieder, mit einem Au-
genzwinkernerklärt,will sichdie
1991gegründeteFirmamit ihrem
Luzerner Sitz bewusst vonähnli-
chenBüros abgrenzen, diemeist
in Bern oder Zürich angesiedelt
sind.DieMitarbeitenden,dieaus
verschiedenen Fachrichtungen
kommen, forschen auf diversen
Gebieten und beratenOrganisa-
tionenundVerwaltungenbeider
Erarbeitung von Strategien. Zu
denwichtigstenKundengehören
derBundunddieKantone.

Auf die Frage, ob der Wech-
sel zu einem Sechsergremium
reibungslosüberdieBühneging,
reagiert Schwenkel mit einem
klaren «Ja»: «Wir waren schon
vorher ein dynamisches Team
mitflachenHierarchienundver-
schiedenen Arbeitspensen.» Er
arbeiteetwa im80-Prozent-Pen-
sum.«DasswirdieFührungsauf-
gaben nun auf mehreren Schul-
tern verteilen können, gibt uns
mehr Zeit für unser Kernge-
schäft, die Projektarbeit.» (gr)

Trisa-Chef Adrian Pfenniger am Firmensitz in Triengen. Bild: Boris Bürgisser (30. 4. 2024)
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